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  Im Jahre 1741 verliebte sich Isidor Marteau, der Sohn eines Eisenwarenhändlers am Quai de la Ferraille, sterblich in die schöne Pauline Sorbier, der einzigen Tochter eines Möbeltischlers der Rue Poelies.


  Beide Familien waren reich und angesehen in ihrem Kreise, ihr Gewerbe gedieh von Tag zu Tag, und die projektierte Heirat erfreute sich des Beifalls beider Theile. Isidor zählte zwanzig, Pauline noch nicht siebzehn Jahre, weshalb auch die Hochzeit auf sechs Monate hinausgeschoben wurde.


  Diese sechs Monate sollten jedoch für die friedliche und patriarchalische Ruhe der Familie Sorbier unheilvoll werden.


  In dem Hause des Möbeltischlers lebte seit einem Jahre als Lehrling ein fleißiger an Verstand früh gereifter Bursche aus Languedoc, dessen Moralität jedoch mehr als zweifelhaft war. Ungeachtet dessen hatte er das volle Vertrauen seines Meisters, durch eine zur Schau getragene Ordnungsliebe und exemplarische Frömmigkeit zu erringen gewußt. Den ganzen Tag arbeitete er fleißig, in der Nacht jedoch schlich er regelmäßig aus dem Hause und trieb sich in den Straßen mit einigen Vagabunden herum, die er seine Freunde nannte.


  Simon Ragon, dies war sein Name, hatte keinen andren Ehrgeiz, als Geld zu verdienen, um viel wieder anbringen zu können, nur dieserwegen arbeitete er fleißig und suchte in seinem Gewerbe eine gewisse Geschicklichkeit zu erlangen; er hätte kein Soustück aus einer offenen Kassa genommen, der Köder einer ziemlich runden Summe hätte ihn jedoch sehr leicht zu den schwersten Vergehen verleiten können.


  Eines Tages erschien in dem Laden Sorbiers, in der originellen Tracht der Landleute von Languedoc ein schöner junger Mann und verlangte Simon Ragon, sein Geschwisterkind, zu sprechen, dem er einen wichtigen Brief aus seiner Heimat zu übergeben habe.


  Der Vater Sorbier schickte nach seinem Lehrling, der auch sogleich erschien. Nachdem sich beide Verwandte auf das Zärtlichste umarmt hatten, führte Simon seinen Vetter in die Kammer, welche ihm zum Schlafgemache diente.


  Nach ungefähr einer Stunde kam Simon wieder herab; er war allein und ganz bestürzt.


  »Ach! mein Gott!« rief Sorbier, als er seinen Lehrling mit rothgeweinten Augen eintreten sah, »ach! mein Gott! was ist Dir denn, Du armer Bursche.«


  »Ah Meister! ich habe großen Kummer,« schluchzte Simon seine geschwollenen, rothen Augen wischend.


  »Dein Verwandter hat Dir schlimme Nachrichten gebracht?«


  »Ja . . . sehr schlimme.«


  »Nun welche?«


  »Lesen Sie diesen Brief . . . «


  Dieser von der Mutter des Lehrlings geschriebene Brief, zeigte dem jungen Menschen an, daß sein Vater an einer unheilbaren Krankheit darniederliege und daß er kaum noch einige Wochen zu leben habe; er forderte ihn auf, schnell nach Hause zu kommen, um den alten Mann durch seine Anwesenheit die letzten Augenblicke zu erleichtern.


  »Du hattest Recht, armer Junge, es ist traurig!« sprach Vater Sorbier nach Durchlesung des Briefes.


  »Sie sehen es Meister«, stammelte Simon thränenden Auges.


  »Du kannst nur eins thun . . .«


  »Ach! . . . ich weiß es wohl . . . so schnell als möglich fortreisen . . . «


  »Ja mein Kind.«


  »So will ich es thun, da mich die Notwendigkeit dazu zwingt.«


  »Wann gehst Du!«


  »Heut noch . . . denn ich will meinen Vater noch lebend antreffen und seinen Segen empfangen.«


  »Du hast Recht.«


  »Doch«, schluchste Simon, »mir will das Herz brechen, wenn ich bedenke, daß ich einen so guten Meister verlassen sollte.«


  »Das macht mir auch viel Kummer, mein Freund . . . Du warst ein guter Junge und ich verliere in Dir einen Lehrling den ich sehr schwer werde ersetzen können.«


  »O, was das anbelangt, Meister, da irren Sie sich . . .«


  »Wieso?«


  »Ich habe schon an Sie gedacht.«


  »Du?«


  »Ich selbst.«


  »An einen andern Lehrling?«


  »Einen Burschen, den Du kennst?«


  »Seit meiner Kindheit.«


  »Und Du stehst für ihn?«


  »Wie für mich selbst.«


  »Wer ist es.«


  »Mein Geschwisterkind Andosch Imbert.«


  »Du hast mir nie von diesem Verwandten gesprochen.«


  »Wie sollte ich von ihm sprechen, da er heut erst nach Paris gekommen ist?«


  »Ist es am Ende der junge Mann, welcher Dir den Brief gebracht hat?«


  »Er ist es.«


  »Es ist ein hübscher Junge, meiner Treu!«


  »Nicht wahr? . . . ich bis sicher, daß er Ihnen gefällt.«


  »O gewiß. Er hat also die Absicht, Möbeltischler zu werden.«


  »Ja.«


  »Was versteht er?«


  »Nichts.«


  »Nichts,« . . . sprach Vater Sorbier lächelnd »nichts, ist nicht viel, und solche Lehrjungen findet man zu Dutzenden.«


  »Sie glauben das, weil ich Ihnen noch nicht Alles gesagt habe . . . .«


  »Also, sage mir’s.«


  »Mein Vetter Andosch, der denkt, ein guter Meister macht einen guten Gesellen und ein guter Meister wie Sie, verdient wohl fünfzehnhundert Livre für die ersten sechs Monate Lehrzeit!«


  »Fünfzehn Hundert Livre!« schrie der Tischler erstaunt.


  »Mein Gott, ja.«


  »Und baar?«


  »In blanken Louisdor, nach fünf Minuten.«


  »Was Tausend! der Bursche ist wohl reich?«


  »Seine Eltern besitzen Grund und Boden, und es könnte leicht sein, daß sie später das Geschäft für ihren Sohn kaufen, wenn Sie sich davon zurückziehen.«


  Der Vater Sorbier überlegte einen Augenblick, dann sprach er:


  »Du hast Recht . . . das Alles macht die Sache annehmbarer, als ich im ersten Augenblicke gedacht habe.«


  »Sie nehmen also meinen Vetter?«


  »Da Du für ihn stehst . . . und da er Lust zum Geschäft hat, . . . so muß ich wohl doch noch eins, kann man ihm nichts nachsagen?«


  »Ganz und gar nichts.«


  »Hat er Religion?«


  »Sie sollen Ihre Freude daran haben . . . «


  »Und seine Aufführung?«


  »Wie ein junges Mädchen. Ich schwöre Ihnen, daß er mehr werth ist, wie ich . . . wenigstens . . . «


  »Wenn die Sachen so sind, dann bring ihn her.«


  »Ich will hinauflaufen und ihn herabbringen, dann will ich weine Vorbereitungen zur Abreise treffen, denn ich wiederhole es Ihnen, Meister, ich muß heut noch fort.«


  Bald darauf führte Simon Ragon Andosch Imbert herbei, der für einen Bauer aus Languedoc denn doch viel zu wenig linkisch und verlegen war.


  Alles ordnete sich jedoch ohne Schwierigkeit, der Tischler strich noch am selben Abend seine fünfzehnhundert Livre ein, Andosch Imbert bezog als Lehrling die Mansarde seines Vetters, indeß Simon Ragon den Sack auf den Rücken, den Stock in der Hand, traurig und kläglich das Haus seines alten Meisters verließ.


  Wenige Tage vor diesen unscheinbaren Ereignissen, welche jedoch für die Familie Sorbier von besonderer Wichtigkeit werden sollten, war Simon Ragon eines Samstags Abends, nachdem er im Magazin Alles geordnet und die Thüren verschlossen hatte, nach seiner Mansarde gestiegen. Ungefähr gegen elf Uhr hatte er nach seiner löblichen Gewohnheit verstohlen das Haus verlassen um in irgend einer abgelegenen Spelunke mit den Genossen seiner nächtlichen Ausschweifungen zusammenzutreffen.


  Bereits hatten die Taugenichtse nach ihrer gewöhnlichen Art, mehrere Laternen zerschlagen, Glockenzüge abgerissen, harmlose Wanderer erschreckt, und waren eben im Begriffe ein Dutzend Fensterscheiben einzuwerfen, als sie sich plötzlich von einer Abteilung der Nachtwache umringt sahen, die sich ihrer bemächtigte, ihnen die Hände auf den Rücken band und sie nach dem Gefängniß führte.


  Simon war in Verzweiflung. Dieses Mißgeschick sollte ihm die scheinheilige Maske vom Gesicht reißen, die er so lange und so geschickt zu behalten verstanden hatte. Sobald Vater Sorbier die eigentliche Aufführung seines Lehrlings erfahren würde, ist es um ihn geschehen einmal schändlich weggejagt, würde es schwer halten, einen andern Platz zu finden. Die ganze Zukunft stand auf dem Spiele.


  Die ganze Nacht hindurch vergoß er die bitterste Thränen, die jedoch keineswegs der Reue, sondern den Vorwürfen entsprangen, sich so ungeschickt haben überraschen zu lassen.


  Gegen Morgen jedoch beruhigte sich dessen Verzweiflung, denn ein rettender Gedanke hatte sich seiner bemächtigt.


  Die Verwandten Simon Ragons waren Pächter; auf den ausgedehnten Besitzungen der Grafen d’Audissak in der Gegend von Toulon, er selbst hatte in seiner Jugend sehr häufig mit dem Vicomte René gespielt, und sich dessen besondere Gewogenheit bis jetzt zu erhalten gewußt.


  Der Vicomte diente in einer der Musketier Compagnien und wußte sich in diesem Augenblick in Paris befinden. Durch einen Einfluß hoffte Simon aus der fatalen Lage befreit zu werden, in die er so unglücklicherweise geraten war. Zu Folge dessen schrieb er einen kläglichen Brief an denselben, den ein Gefängniswärter gegen gute Belohnung besorgte.


  Simons Hoffnung wurde nicht getäuscht.


  Die Erinnerungen aus der Jugend und der Heimat lebten noch in dem Herzen des Grafen d’Audissak.


  Kaum hatte er den Brief seines ehemaligen Gespielen im Schloßparke seiner Heimat erhalten, als er sich augenblicklich nach dem Gefängniß begab.


  »Nun armer Simon!« sprach er zu dem Gefangenen, Du hast wenig Klugheit bewiesen, Dich in diesem Meisenkasten fangen zu lassen! Es ist eine schlimme Geschichte, mein Bursche! eine schlimme Geschichte!«


  »Es ist nicht so arg, Herr Graf,« antwortete Simon. Wenn Sie die Gnade haben, sich zu meinen Gunsten zu verwenden, so gehe ich aus der ganzen Geschichte weiß wie Schnee hervor!«


  »Sehen wir; was macht man Dir zum Vorwurf?«


  »Daß ich in lustiger Weinlaune einige Laternen eingeworfen habe . . . «


  »Ist es wahr?«


  »Ach ja . . . das heißt, ich habe keine eingeworfen, nur die, welche mit mir waren . . . «


  »Ist das Alles?«


  »Alles, ganz und gar.«


  »Ich halte die Sache für zu unbedeutend . . . die Laternen sind dazu da, um eingeworfen zu werden, das ist klar.«


  »Nicht wahr Herr Graf?«


  »Erzähle mir das näher.«


  Simon erzählte den ganzen Hergang, ohne jedoch zu erwähnen, daß diese Zügellosigkeit jede Nacht bei ihm vorgekommen.


  »Nun tröste Dich, wir wollen Dich aus der Patsche ziehen, doch wie lange bist Du in der Stadt?«


  »Seit einem Jahre.«


  »Was machst Du in Paris?«


  »Ich lerne ein Handwerk.«


  »Welches?«


  »Die Möbeltischlerei.«


  »Ist Dein Meister mit Dir zufrieden?«


  »O Herr Graf! ich hoffe wohl! ja . . . ja . . . er ist mit mir zufrieden; er ist entzückt von mir! fragen Sie ihn nur selbst . . . er iß bekannt . . . es ist Vater Sorbier.«


  Der Möbeltischler aus der Rue des Poelies?« rief d’Audissak zitternd.


  »Er selbst.«


  »Der Vater der schönen Pauline?«


  »Ah! Sie kennen die Tochter meines Meisters, Herr Graf?« rief Simon lachend. Sie ist ein recht hübsches Mädchen, die recht verliebt sein könnte, wenn sie wollte . . . aber sie will nicht . . . Herz von Eis! Tugend von Eisen!«


  »Bist Du der einzige Arbeiter bei Meister Sorbier?« fragte René.


  »Wenigstens der Einzige, der Kost und Wohnung im hause hat . . . «


  »Auf diese Art, siehst Du Pauline täglich?«


  »Beim Mittag und beim Abendbrot, die zufälligen Begegnungen in der Werkstatt ungerechnet.«


  »Bist Du nicht verliebt in Sie?«


  »Oh! — keineswegs - ich bin nicht so einfältig.«


  »Was willst Du damit sagen?«


  »Daß ich nur zu gut weiß, daß ein so armer Teufel wie ich, nach so fetten Bissen nicht lüstern werden darf.«


  »Ließest Du Dich bewegen, Deinen Meister zu verlassen?«


  »Warum nicht, wenn ich es wo anders besser haben kann!«


  René schien einen Augenblick nachzudenken, hierauf sprach er:


  »Höre . . . «


  »Mit beiden Ohren, Herr Graf.«


  »Ich will Dich hier augenblicklich aus der Patsche ziehen, dann folgst du mir aber in das Hôtel der Musketiere, denn ich habe mit Dir zu reden.«


  »Ich bin und werde immer zu Ihrem Befehl stehen, Herr Graf.«


  »Auf René’s Verwendung wurde Simon augenblicklich in Freiheit gesetzt, und folgte dem Grafen nach dem Hôtel der Musketiere.


  »Simon«, sprach der letztere, ich habe Dir einen großen Dienst erwiesen---kann ich auf Dich zählen?«


  »Im Leben und im Tode!« rief der junge Mann mit der ganzen Wärme seines Geburtslandes aus, in dem er die Hand des Grafen an seine Lippen führte.


  »Ich will Dir ein wichtiges Geheimnis anvertrauen.«


  »Eher laß mich in kleine Stücke hacken, ehe ich eine Silbe davon verrathe.«


  »Ich liebe leidenschaftlich die schöne Pauline.«


  »Ich dachte mir es, Herr Graf.«


  »Du?«


  »Ja, die Idee kam mir, als ich Sie bei dem Namen Sorbier zittern sah.«


  »Ja, die Idee kam mir, als ich Sie bei dem Namen Sorbier zittern sah.« Was glaubst Du, was ich zu hoffen habe?«


  »Kann ich offen sprechen?«


  »Ich befehle es Dir.«


  »Nun gut, Herr Graf, Sie dürfen nichts . . . nichts, rein gar nichts hoffen.«


  »Was Du mir da sagst, ist unwahrscheinlich.«


  »Aber nicht für die, welche Pauline kennen . . . Meine junge Meisterin ist ein ehrbares Mädchen, die sich keine Flausen vormachen läßt, auch keine Liebesbriefe annimmt . . . sehen Sie, in Betreff der Tugend ist sie ein Drache.«


  »Ich kenne ihren Ruf, ich habe zahlreiche Erkundigungen eingezogen und eben das Resultat derselben hat mich bis jetzt verhindert, Etwas zu unternehmen.«


  »Ja, ja, Herr Graf, ich wiederhole es Ihnen, Fräulein Pauline ist eine Jeanne d’Arc; und nebst dem ist sie Braut,


  »Braut!« rief René stirnrunzelnd aus.


  »Mein Gott, ja.«


  »Wann?«


  »In sechs Monaten.«


  »Mit wem?«


  »Mit Isidor Marteau, den Sohn eines reichen Eisenwarenhändlers am Quai de la Ferraille.«


  »Den Sohn eines Eisenwarenhändlers! Entsetzlich!«


  »Ich glaube, Herr Graf, der Sohn eines Eisenwarenhändlers dürfte doch für die Tochter eines Tischlers passen!«


  »Liebe sie ihn?«


  »Ich glaube es.«


  »Simon!«


  »Herr Graf!«


  »Die Liebe, von der ich Dir soeben gesprochen bade, ist keine Laune des Augenblicks . . . «


  »Um so schlimmer.«


  »Es ist eine ernste, tiefe Leidenschaft.«


  »Das trifft sich recht unglücklich, Herr Graf.«


  »Ich leide unter dieser Leidenschaft und habe beschlossen, mich derselben zu entziehen.«


  »Ausgezeichnet!«


  »Ich habe daher Urlaub auf sechs Monate angesucht und erhalten.


  »Dann haben Sie gut getan, Herr Graf.«


  »Ich wollte auf meine Besitzungen nach Languedoc reisen.«


  »Aha! wollen Sie denn nicht mehr dahin gehen?«


  »Nein; seit ich Dich gesehen, habe ich meinen Entschluß geändert.«


  »Und doch habe ich Ihnen nichts Ermutigendes gesagt.«


  »Simon, Du kannst mir behilflich sein.«


  »Bei Fräulein Pauline?«


  »Ja.«


  »Wieso denn? sie spricht kaum zweimal in der Woche mit mir.«


  »Daran liegt nichts . . . doch, weißt Du kein Mittel, mich in die Familie einzuführen?«


  Simon betrachtete René, um sich zu vergewissern, daß er es ernstlich meine und rief:


  »Sie in die Familie Sorbier einführen; Sie Herr Graf! . . . Sie denken daran? was Sie da von mir verlangen, ist unmöglich . . . «


  »Es scheint Dir so, weil Du mich nicht begreifst.«


  »Dann erklären Sie sich, Herr Vicomte . . . erklären Sie sich, ich bitte Sie . . . «


  »Du hast mir gesagt, daß Da gern Deinen Meister verlassen würdest, wenn sich Dir ein besserer Ort träfe.«


  »Ich habe es sagt, und wiederhole es.«


  »Nun, würdet Dir zweitausend Livre während der Zelt genügen, wo Du keinen Ort hättest?«


  »Das glaub ich wohl! zweitausend Livre ist der Reichthum Peru’s.«


  »Da sollst sie haben.«


  »Dann ist mein Glück gemacht,«


  »In zwei oder drei Tagen, von heut an, wird man Dir einen Brief bringen . . . .«


  »Von wem?«


  »Von Deiner Mutter.«


  »Von meiner Mutter! . . . Die kann nicht schreiben.«


  »Das thut nichts.«


  »Und was wird in dem Briefe stehen?«


  »Du sollst zurück nach Languedoc.«


  »Ah bah!«


  »Hierauf wirst Du augenblicklich abreisen, zuvor jedoch Meister Sorbier bitten, Deine Stelle durch Deinen Vetter versehen zu lassen . . . «


  »Meinen Vetter?« wiederholte Simon erstaunt.


  »Ja.«


  »Ich habe keinen!«


  »Du hast einen.«


  »Mein Gott« welchen denn?«


  »Andosch Imbert.«


  Betäubt durch die Keulenschläge, die einer nach den andern seinen sonst gesunden Verstand trafen, ließ Simon kläglich den Kopf hängen. René lächelte und fuhr fort:


  »Dein Vetter Andosch Imbert wird Meister Sorbier eine genug große Summe anbieten, um ihn für die Mühe seiner Abrichtung zu entschädigen . . . er wird aufgenommen, an Deine Stelle, in Pauline’s Nähe gesetzt werden, indes Du Deine zweitausend Pfund anbringen kannst, wo Du willst.«


  Simon antwortete nicht


  »Begreift Du? fragte René.«


  »Ach, Herr Graf! entgegnete der Lehrling, ich begreife alles . . . Alles . . . bis aus den Vetter, von dem Sie sprechen, ich kenne meine Familie und weiß zu gut daß ich keinen Vetter habe . . . «


  René lachte und erwiderte, Simon auf die Schultern schlagend:


  »Dieser Vetter . . . Dieser Andosch Imbert, der Dir so sehr am Herzen liegt . . . . Dummkopf, der bin ja ich! . . . «


  Auf diese Art kam es, daß Graf René d’Audissak, statt seinen Urlaub auf seinen Besitzungen in Languedoc, im Kreise seiner Familie zuzubringen, denselben in der Eigenschaft eines Lehrlings unter falschen Namen in der Nähe der schönen Pauline verlebte. Der Wolf war im Schafstall und fletschte bereits die Zähne nach dein armen Schafe, das seine Anwesenheit nicht merkte und an keine Verteidigung dachte.


  Andosch Imbert (da wir ihn so nennen müssen) war der ungeschickteste Lehrling der Welt. Er zeigte viel guten Willen, aber trotz dem und ungeachtet des gediegenen Unterrichtes von Seite des Meisters Sorbier trachte er nicht den geringsten Fortschritt in seinem Handwerke.


  Man sollte glauben, daß das den Vater Sorbier, welcher bei allen seinen Arbeitern die Geschicklichkeit liebte, gegen den neuen Lehrling hätte einnehmen sollen; aber nein, gerade das Gegenteil geschah. Nach und nach übte Andosch Imbert auf den würdigen Tischler und seine Frau eine unbedingte Herrschaft aus. Vater Sorbier gefiel sich nur in seiner Gesellschaft und er konnte aus vollem Halse lachen, wenn Andosch in freien Stunden herrliche Bonmots zum Besten gab oder mit unnachahmlicher Stimme die komischen Gesänge aus Laguedoc anstimmte.


  Für Frau Sorbier hatte der Lehrling immer ein kleines Kompliment in Bereitschaft, er unterließ nie auf ihre frühere Schönheit anzuspielen, von der ungeachtet ihrer fünfzig Jahre noch ziemlich bedeutende Spuren sichtbar waren.


  Nur eine einzige Person des Hauses schien seinem Einflusse gänzlich unzugänglich zu sein, und das war Pauline.


  Pauline blieb für Andosch das, was sie für Simon gewesen war, kalt, gleichgültig, abstoßend. Vergebens warf der falsche Lehrling das Netz seiner Galantereien nach ihr aus, verstohlene Blicke, Worte und Gebärden, Alles glitt von ihr ab, ja Pauline schien nicht einmal zu bemerken, daß man ihretwegen sich irgend welche Mühe gab.


  Eben so wenig bemerkte sie, daß Andosch Imbert ein schönerer Bursche als Simon Ragon sei, für sie war er der Lehrling ihres Vaters, und noch dazu ein ungeschickter, sonst nichts. Das läßt sich leicht erklären, Pauline war keusch und besaß Gottesfurcht. Beide Eigenschaften sind jedoch keine Waffen für alle Fälle, und die Liebe allein ist der sicherste Schild und Talisman gegen die Verführung. Pauline liebte, sie liebte Isidor Marteau, wenn auch nicht heftig und ungestüm, so doch mit jener sanften Hingebung einer Braut, welche ihr ganzes Herz gegeben und mit reiner aufrichtiger Freude den Tag herbeiwünscht, an dem sie ihm für immer vor Gott und Menschen angehören soll.


  Auf diese Art verstrichen vier Monate, ohne daß der Vicomte René d’Audissak auch nur einen zollbreit Terrain gewonnen hätte, er stand an derselben Stelle, wie an dem Tage, an dem er als Lehrling das Haus betreten hatte.


  Niemand ist im Stande, sich ein Bild von der tiefen Demütigung zu machen, unter der seine Eigenliebe sich beugen mußte.


  Vier Monate in der Nähe eines sechzehnjährigen Mädchens leben, zu jeder Stunde mit ihr sprechen können, und außer Stande sein, den Funken der Liebe und des Lebens in diese kalte unempfindliche Mamorseele zu bringen, war so viel als vom Schauplatze seiner Thaten abtreten, um die erlittene Niederlage vor dem Spotte seiner Kameraden, unter der Kapuze eines Mönchs zu verbergen.


  Indem er nach den wahrscheinlichen Grund seiner Niederlage zu forschen begann, kam er zu dem Schlusse, daß Pauline eine hochmütige Bürgerliche sei, welche nicht ihn, sondern seine niedrige Stellung als Lehrling verachte. Als er zu diesem Schlusse gelangte, wuchs seine Hoffnung und seine Siegesgewißheit.


  »Warte, schöne Pauline!sprach er zu sich selbst, , also bürgerliche Aufgeblasenheit hält Dich fern von mir! aber warte! eben durch diese Aufgeblasenheit will ich siegen! Du verachtest meinen Anzug, die Proletariermaske! . . . gut! die Maske wird falle, und wir werden sehen, ob Du eben so kalt für die Liebe das Edelmannes sein wirst! . . .


  Nachdem dieser Plan gefaßt war, wartete der Graf nur auf eine günstige Gelegenheit zur Ausführung. Die Gelegenheit sollte nicht lange auf sich warten lassen.


  Eines Nachmittags ging Frau Sorbier aus, um irgend einen Verwandten in dem Faubourg St. Antoine zu besuchen, indeß der Meister unverhofft in Sachen seines Gewerbes abberufen wurde. René blieb mit Paulinen allein im Hause.


  Der Vicomte gab sich dem Mädchen zu erkennen, er gestand ihr, daß er nur darum zur List seine Zuflucht genommen hab, um sich ihr nähern zu können, beredt und glühend schilderte er ihr seine Liebe für sie und bat kniend, ihn nicht mehr durch Kälte gar Verzweiflung zu bringen und durch Gegenliebe sein Herz zu belohnen.


  Pauline hörte diese langen Erklärungen, ohne das geringste Zeichen von Zorn zu geben. Ihr Schweigen und die raschen Schlage ihres Herzens allein, zeugten von ihrem Erstaunen, ihrer Aufregung.


  René wollte ihre Hand ergreifen und sie mit feurigen Küssen bedecken. Pauline zog sie jedoch zurück und antwortete ruhig und einfach:


  »Ich glaube, mein Herr, daß Sie die Stellung kennen in welcher ich mich in diesem Augenblick befinde . . . ich gehöre mir nicht mehr an; ich bin die Braut eines braven und würdigen junges Mannes, Isidor Marteau, den Sie vielleicht kennen.


  Ja, ich weiß das! rief der Vicomte, und eben, weil ich den würdigen Nebenbuhler kenne, den mir der Zufall gegeben, und weil ich es nicht ertragen kann, daß Sie, die bewunderte, vollendete Schönheit, auf diese Art geopfert werden sollen. Sie sind nicht für das verborgene Loos geschaffen, das Sie erwartet . . . der Diamant braucht Licht . . . Sie sind für etwas Höheres, Sie sind zum Glänzen geboren und Sie werden glänzen . . . «


  »Und wie das, wein Herr, wenn ich bitten darf?« fragte Pauline.


  Der junge René glaubte, daß der geeignete Augenblick gekommen sei, um einen entscheidenden Schlag zu führen, und antwortete daher ohne Zögern:


  Ich, René Vicomte d’Audissak, Musketier Sr. Majestät, habe die Ehre, Sie um ihre Einwilligung zu bitten, meine Frau zu werden.«


  Ob dem Grafen mit dieser feierlichen Brautwerbung Ernst war, ist mehr als zweifelhaft. Aller Wahrscheinlichtkeit nach hatte er sich irgend welches machiavelistisches Hinterthürchen offen gelassen durch das er im geeigneten Augenblicke zu entschlüpfen gesonnen war.


  Pauline jedoch schien nur sehr wenig von dem ihr gemachten Antrage überrascht zu sein, denn sie erwiderte nach einer graziösen und einfachen Verbeugung ganz ruhig:


  »Ihre Bitte, Herr Graf ehrt ein so armes Mädchen mehr, als ich es aussprechen kann, ich weiß die mir zugedachte Ehre auch in ihrem vollen Umfange zu schätzen. Indeß bitte Ich doch, mir einige Zeit zur Ueberlegung zu geben, denn der Entschluß den ich zu fassen habe, ist von der größten Wichtigkeit . . . «


  »Und diesen Entschluß . . . « rief René . . . »werde ich ihn bald erfahren?«


  »Ja, Herr Vicomte, bald . . . «


  Vielleicht hätte René noch weiter gedrängt, wenn nicht in demselben Augenblicke Paulinens Vater zurück gekehrt und dadurch die Unterredung kurz abgebrochen worden wäre.


  Bei dem gesunden, in Paulines Alter noch so selten gereiften Verstande, hatte der blendende Antrag des Vicomte auch nicht die Fiber der weiblichen Eitelkeit in Aufregung gebracht. Der Gedanke, eine große Dame zu werden, hatte nicht eine Sekunde lang der zärtlichen Hingebung gegen den Sohn des Eisenwarenhändlers am Quai de la Ferraille Abbruch getan. Kein Schwanken ihres Herzens ließ den Gedanken in ihr aufkommen, daß sie Isidor Marteau ein großes Opfer bringe.


  Der Weg den sie zu folgen hatte schien ihr klar vorgezeichnet, und sie dachte nicht daran, von denselben abzuweichen, aber sie fragte sich, auf welche Art sie aus der Verlegenheit kommen solle, in der sie sich befand.


  Sie konnte weder ihren Vater noch ihren Bräutigam ins Vertrauen ziehen, denn es wären ärgerliche Auftritte zu befürchten.


  Was sollte sie thun?


  In ihrer Rathlosigkeit rief sie zu Gott um Erleuchtung und Hilfe; und beides kam von Oben.


  »Mama, rief Pauline, sobald ihre Mutter zurückgekehrt war, nehmen Sie Hut und Mantel und kommen so mit mir.«


  »Wohin, mein Kind?«


  »Nach der Kirche Saint-Germain l’Auxerrois.«


  »Und was willst Du dort machen? Wir haben heut weder Sonn- noch Feiertag.«


  »Ich will mit dem Herrn Pfarrer sprechen, der, wie Sie wissen, mein Beichtvater ist,«


  Frau Sorbier erwiderte kein Wort und begleitete ihre Tochter zur Kirche.


  Pauline ersuchte den würdigen Priester, sie im Beichtstuhle zu erwarten. Da erzählte sie ihm Alles und ersuchte ihn, sie durch seine Intervention aus der Verlegenheit zu ziehen. Der Priester begab sich allsogleich nach dieser vertraulichen Mitteilung in das Hôtel der Musketiere und verlangte den Marquis de Villedieu, den Kapitänleutnant der Kompagnie, z sprechen, in welcher der Vicomte René d’Audissak diente.


  Mit wenigen Worten erklärte er dem alten Soldaten die Gründe seines Besuches und bat ihn, alle Mittel anzuwenden, um ungeheures Aufsehen zu vermeiden.


  Lächelnd drehte der Marquis de Villedieu seinen weißen Schnurrbart und versprach der vorgebrachten Bitte sogleich gerecht zu werden.


  Eine Stunde nachher überbrachte ein bürgerlich gekleideter Gefreite des Profosen dem Lehrling Andosch Imbert ein Schreiben, das mit einem großen rothen Siegel verschlossen war.


  In dem Augenblicke als René das Schreiben öffnen wollte, ging Pauline an ihm vorüber und sprach:


  »Es ist meine Antwort.«


  Auf das höchste überrascht erbrach der Vicomte das Siegel.


  Das eigenhändige Schreiben, des Kapitänleutnants eröffnete ihm die Entziehung der letzten zwei Monate des Urlaubs und verordnete ihm, sich sogleich nach dem Hôtel der Musketiere zu begeben und eine 14tägige Arresthaft anzutreten.


  Der Befehl war förmlich und bestimmt und an eine nutzlose Umgehung desselben war nicht zu denken.


  Rasend über seine Demütigung machte René gute Miene zum bösen Spiele und verbarg so gut es ging, die ohnmächtige Wuth, die ihn verzehrte.


  Nachdem er bei de Meister seine schnelle Entfernung durch plötzlich, unvorhergesehene Ereignisse entschuldigt, und sich bei Paulinen mittelst ironischen Komplimenten verabschiedet hatte, verließ er, Rache schwörend, das Haus, das zu entehren er sich vorgenommen hatte.


  Denselben Abend besuchte der Pfarrer an der Kirche Saint-Germain l’Auxerrois die Familie Sorbier. Er nahm Paulinens Eltern bei Seite und bestimmte dieselben, daß die Hochzeit statt in drei Monaten, schon in 3 Wochen gefeiert werde.


  Mittlerweile waren 14 Tage verstrichen und der Marquis de Villedieu hatte den Grafen René mit den eifrigsten Ermahnungen, sich in Zukunft besser aufzuführen, aus der Haft entlassen.


  Theilweise um das Fest seiner Befreiung zu feiern, theilweise in anderer Absicht, die uns später klar werden soll, hatte René einige zwanzig seiner Kameraden zu einer großen Abendmahlzeit eingeladen. Das Mal sollte beim »goldenen Wagen« Rue Saint-Honoré, bei einem damals stark in der Mode stehenden Traiteur eingenommen werden.


  Das Mal war gut, die Weine ausgezeichnet und in hinreichender Menge vorhanden.


  Bald herrschte die ausgelassenste Freude im Saale. Als das Dessert erschien, war René der einzige in der Gesellschaft, der sich noch vollkommen zu beherrschen wuste.


  »Meine Herren,« sprach er, sich erhebend, »ich erbitte mir in einer sehr wichtigen Angelegenheit ein klein wenig Ihre Aufmerksamkeit . . .«


  Ungeachtet die Spuren des Weingenusses bei sämtlichen Anwesenden sehr lärmend zu Tage traten, herrschte dennoch nach diesen Worten wie durch Zauberschlag die tiefste Stille.


  René dankte seinen Kameraden durch eine Verbeugung und fuhr fort:


  »Ein Edelmann, den Sie alle kennen, ein Musketier unserer Kompagnie, wurde auf eine unverzeihliche Art beleidigt! er wurde lächerlich gemacht und dennoch kann er seine Schmach nicht mit Blut abwaschen! . . . der Beleidiger ist ein Weib! . . . und der Musketier von dem ich vorhin sprach, wurde von ihr wie ein Dorfjunker, wie ein Schulknabe behandelt!«


  »Geh doch!« riefen einige Stimmen. »Du erzählst uns da ein Altweibermärchen!«


  »Es ist unglaublich!«


  »Absurd!«


  »Unmöglich!«


  René wartete bis die Schreier sich ein wenig beruhigt hatten, dann fuhr er fort:


  »Unwahrscheinlich vielleicht! Absurd, ich will es zugeben! Unmöglich, ich leugne es nicht! . . . Auf all das, meine Herren. habe ich Ihnen nur mit einem Wort zu antworten: der fragliche Edelmann bin ich! . . . «


  Diesen Worten folgte ein wahrhaftes Gebrülle. Von allen Seiten kreuzten sich die Ausrufungen:


  »Du, Graf!«


  »Wie ein Dorfjunker behandelt!«


  »Wie ein Schulknabe traktiert!«


  »Und noch dazu durch ein Mädchen!«


  »Wir glauben es nur, weil mir es von Dir selbst hören, aber es ist stark!«


  Hätte ein Anderer uns das erzählt, so wären längst unsere Degen aus der Scheide um die Ehre der Kompagnie im Allgemeinen und deine besonders zu retten!


  »Meine Herren, ich ersuche Sie, mich bis zu Ende anhören zu wollen« — fuhr René fort.


  »Stille! . . . Ruhig! . . . «


  Hierauf erzählte der Graf umständlich sein ganzes Abenteuer und verschwieg auch die Antwort nicht, die er auf das Geständnis seiner Liebe, und seinen Heiratsantrag erhalten hatte.


  »Aber das ist nicht Alles,« setzte René hinzu, »ich habe gestern erfahren. daß Paulinens Hochzeit früher als bestimmt, gefeiert werden soll, ich habe erfahren, daß das Mädchen, der ich die Ehre antat, von mir bemerkt zu werden, in acht Tagen die Krämerseele Isidor Marteau, dessen Name meine Zunge mir besudelt, heiraten soll! Ich bitte Sie, meine Herren, mit kaltem Blute auf meine durch Stolz und Liebe doppelt unerträgliche Lage zu blicken! Ungeachtet ihres hassenswerten Betragens gegen mich, liebe ich doch noch dieses Mädchen! Kann ich sie den Armen eines Nebenbuhlers überlassen? und welches Nebenbuhlers! . . . Wer er halbwegs nur ein Edelmann, und wäre sein Adel noch so armselig oder zweifelhaft, ich würde diese Angelegenheit mit ihm, den Degen in der Hand, ausmachen! . . . Doch er gehört zu jenen Leuten, die man nur mit dem Stocke züchtigt! . . . Sie sehen daß mir Alles mißlingt, selbst die Rache entschlüpft meinen Händen! . . . Was soll ich thun?  . . . Sie sind meine Freunde, die Ehre unserer Kompagnie ist in meiner Person verletzt! Helfen Sie mir! . . . rathen Sie mir . . . thun Sie für mich das, was ich für Jeden von Ihnen thun würde, sobald er sich in einer ähnlichen Lage, wie die meine, befinden würde! . . . «


  Der Vicomte schwieg.


  »Ja! . . . Ja! . . . « riefen die Musketiere einstimmig aus. »Deine Sache ist unsere Sache! Wir schwören, Dich zu rächen! . . . «


  »Aber wie?« fragte René.


  »Das scheint mir sehr einfach«, antwortete der Marquis de Créquy. eine der starken Geister der Kompagnie; die bürgerliche Person muß ihren beleidigenden Stolz gegen Dich büßen, sie muß Dein sein, ich verspreche es Dir.«


  »Créquy, mein Freund, bedenkst Du auch, was Da versprichst?«


  »Ich bedenke es und bin meiner Sache sicher.«


  »Was hast Du für einen Plan?«


  »Ich bin noch nicht einig mit mir . . . jeden falls aber zähle auf mich . . . Du sagst, daß die Heirat Deiner Schönen in acht Tagen stattfinden soll?«


  »Ja.«


  »Gut! ich verspreche Dir, daß innerhalb dieser acht Tage die Krämerbraut dem Musketier gehören soll!«


  »Wenn jedoch diese Hoffnung die Du mir giebst, sich nicht erfüllen sollte . . . «


  »Sei ruhig, ich stehe für Alles . . . die einzige Bedingung, sie ich dabei stelle, ist Schweigen, tiefes Schweigen. Der Kapitänleutnant darf von unsern Plänen keinen Wind bekommen, denn sonst wandern wir massenweisen zum Profosen. Ein einziges indiskretes Wort kann Alles verderben!«


  »Wir werden stumm sein!« entgegnete René.


  »Stumm wie das Grab!« riefen die junges Leute, »wir schwören es!«


  Nach diesem feierlichen Schwur begann man aufs neue zu trinken und nach einer Stunde lagen sämtliche Musketiere, René nicht ausgenommen, trunken unter dem Tisch.


  Die ersten drei oder vier Tage, welche dem von René veranstalteten Abendessen folgten, beschäftigte sich der Marquis Créquy ausschließlich mit der Ausarbeitung des Planes, von dem er das vollständigste Gelingen erwartete.


  »Diese Bürgerlichen«, sprach er zum Vicomte, unterhalten sich gewöhnlich sehr lärmend bei ihren Hochzeiten . . . wir müssen zu erfahren suchen, wo die Hochzeit gefeiert werden soll . . . «


  René schicke allsogleich eines Spion auf Kundschaft aus, durch den er sich über alle Ereignisse Schoße der Familie Sorbier zu unterrichten pflegte. Am nächsten Morgen konnte er dem Marquis bereits Nachricht mitteilen, daß Javelles klassische Mühle zum Orte ausersehen sei, wo die Hochzeit gefeiert werden solle.


  »Prächtig!« rief der Marquis aus. »Rufe unsere Freunde zusammen, theurer Vicomte, sage daß ich sie heute Abend zu einem Souper im »gold’nen Wagen« lade und dort meinen Plan enthüllen werde.«


  Alles brannte vor Begierde, die Details des pikanten Abenteuers zu vernehmen, das sich vorbereite, und in dem Jeder eine Rolle zu übernehme gedachte.


  So wie beim letzten Male, wurde des Gegenstandes mit keiner Silbe bis zum Dessert gedacht. Sobald jedoch der Champagner erschien und das Zuckerwerk aufgetragen war, erhob sich der Marquis de Créquy und ersuchte um Aufmerksamkeit, die, wie man sich denken kann, ihm in vollem Maße zu Theil wurde.


  »Theure Kameraden,« sprach er, »bei unser letzten Zusammenkunft habe ich mich verpflichtet, die Ehre eines der Unsern zu rächen . . . Was ich versprochen habe, werde ich halten. Montag Morgens, das ist in drei Tagen, heiratet die schöne Pauline Sorbier den Eisenwarenhändler Isidor Marteau, Montag Abends haben wir die schöne Pauline für unsern Kameraden, den Vicomte René d’Audissak entführt und sie ihrem einfältigen Ehemann vor der Nase weggefischt.«


  Bravo! Bravo! schrien die Musketiere. »Créquy ist die Zierde unserer Compagnie! . . . «


  Der Marquis dankte mit verstellter Bescheidenheit und fuhr fort:


  »Der Erfolg ist sicher. Hört durch welche Mittel wir ihn erreichen wollen: Wie Sie wissen, soll die Hochzeit in Javelles Mühle gefeiert werden. Am Vorabend wird einer von uns sich in Zivilkleidern an Ort und Stelle begeben, einen Theil des Gasthauses in Beschlag nehmen und ein großes Gastmal zur Hochzeitsfeier seines Vetters bestellen. Am nächsten Morgen zur Zeit von Marteaus Hochzeit, oder etwas früher, kommen wir in drei gesonderten Abteilungen am Schauplatz an. Die Favorite eines von Uns wird im weißen Kleide und dem Kranze auf dem Haupt, die Braut vorstellen. Einige von Uns, darunter René, erscheinen maskiert und verbergen die Degen unter ihren langen Gewändern. Die Andern legen den Festanzug von Bürgern und Künstlern an, diese Vorsichtsmaßregeln und Verkleidungen werden jeden Verdacht fern halten. Nicht weit vom Hause muß ein alter zerschlotterter, aber mit ausgezeichneten Pferden bespannter Fiaker halten, welche einer von unsern Leuten lenken muß. Wir mengen uns unter die eigentlichen Hochzeitsgäste, wir plaudern lachen, scherzen mit diesen Bengeln; da ertönt ein Signal, wir umringen die schöne Pauline und vier Musketiere tragen sie den Fiaker, indeß die Uebrigen selbst mit den Degen, wenn es sein muß, den Rückzug decken. Brauche ich noch zu erwähnen, daß Pauline in der nummerierten Kutsche René findet, dem es zweifelsohne wohl nicht viel Mühe kosten wird, ihr den nötigen Trost zu spenden. Hier haben Sie meinen einfachen Plan und nun frage ich, was halten Sie davon?«


  Dieser Plan des Marquis wurde mit dem größten Enthusiasmus aufgenommen und wenig hätte gefehlt, so wäre er im Triumphe herumgetragen worden.


  Diese zuchtlosen, tollen jungen Leute, die seit ihrer Kindheit gewöhnt waren, hochmütig auf die aus andern Stoff gemachten, filzigen, steuerzahlenden und dienstbaren Bürgerlichen herabzusehen, nahmen den Vorschlag einer gewaltsamen Entführung mit lärmender, grenzenloser Freude auf und nahmen sich vor, mit allen ihren Kräften zum gelingen desselben beizutragen.


  Es blieben nur noch einige Kleinigkeiten zu ordnen übrig, wozu man die zwei noch restlichen Tage vor der Hochzeit verwendete.


  Endlich kam Montag heran.


  Alles war bereit.


  Die Musketier, einige in Zivilkleidern andere maskiert, füllten bereits seit Morgen, in Gesellschaft von ein halb Dutzend Mädchen der Oper, welche die Braut und ihre Verwandten vorstellten, die Räumlichkeiten von Javelles Mühle.


  Ein alter zerschlotterter, aber mit zwei flüchtigen Berberrossen bespannter Fiaker, dessen Pferde sich des gemeinen Geschirres zu schämen schienen, das ihre seidenglänzende Haut besudelte, wartete bereits.


  Der Tag war herrlich. Strahlend glänzte die Sonne am wolkenlosen Himmel, und friedlich strömte das klare durchsichtige Wasser der Seine, zwischen den grünenden Ufern.


  Die Umgebung der Mühle wimmelte von Menschen. Die Schenken, welche wir Trabanten um das große Gasthaus herumstanden, genügten kaum für den Andrang der Menge, denn zwei andere Hochzeiten aus der Klasse der Gewerbschaften hatten eine Menge kräftiger Arbeiter hier versammelt.


  Alle lachten, tranken, sangen und unterhielten sich auf das Beste.


  Ungeduldig warteten die Musketiere.


  Endlich schlug es Mittag.


  Vier Kutschen brachten bald darauf Isidor Marteau und die schöne Pauline, welche so eben der Pfarrer an der Kirche Saint-Germain l’Auxerrois zusammengetan hatte.


  Umringt von einer gedrängten Volksmasse, die neugierig herbeigeströmt war, stieg Pauline aus dem Wagen. Sie war weiß. schön aber bescheiden und so bezaubernd gekleidet, daß ein Murmeln der Bewunderung sie empfing.


  Isidor Marteau mit einen ungeheuern Blumenstrauß im Knopfloche, folgte Schritt für Schritt seiner Frau. Der wackere junge Mann war roth wie ein Hahnenkamm und schien ganz aufgebläht von seinem Glück zu sein.


  Der Vicomte René, der sich neben dem Marquis de Créquy am Eingange der Mühle befand, erblasste unter seiner Maske und preßte konvulsivisch die Hand seines Freundes.


  »Schön ist sie«, murmelte der Letztere leise in das Ohr des Erstens, schön zum Rasendwerden! . . . Mordieu! für dieses Geschöpf kann man sich schon die Knochen brechen lassen!«


  »Nicht wahr!« rief René leise, »doch,« setzte er hinzu: »wenn es mißlingt! . . . ich zittere.«


  »Das ist unmöglich, alle Maßregeln sind getroffen und gut getroffen. Schweige und verhalte dich ruhig.«


  Man tafelte von beiden Seiten, lang und gut, aber so lang auch ein Mal dauert, einmal hat es ein Ende. Marteau’s Gäste leerten die letzten Gläser auf das Wohl des jungen Ehepaares und er Ball begann in dem geräumigen Gemache von Javelles Mühle.


  Sobald das Tanzen recht im Zuge war, mengten sich die Musketiere nach und nach unter die Bürgerlichen. Anfangs erstaunte man wol, über die mehr und mehr wachende Maskenzahl aber Niemand beunruhigte sich, denn zu jener Epoche waren Verkleidungen am hellen Tage auch außer der Karnevalszeit an der Tagesordnung, und dann waren die Ankömmlinge lustig, geistreich und unterhielten bald ganz allein Marteaus Gäste.


  René trug das Kostüm eines Armeniers, unter dessen Schutz er es wagte sich Paulinen zu nähern und um einen Menuett zu bitten.


  Dies war der Augenblick, den der Marquis de Créquy erwartete. Kaum hatten die beiden Geigen und das Flageolet, aus dem das ganze Orchester bestand, die Weise angestimmt, als der Marquis dreimal in die Hände schlug.


  Auf dieses erwartete Signal nahm René, den augenblicklich vier Musketiere umringten, Pauline in seine Arme und sprang mit ihr gegen den Ausgang.


  Hierauf entstand eine Szene, die sich früher begreifen als beschreiben läßt.


  Von ihren Verwandten und Freunden gefolgt, stürzten Marteau und der Vater Sorbier sich wüthend und verzweiflungsvoll gegen die Musketiere, welche diesen Anfall vorhergesehen hatten und ihn erwarteten.


  Die Bürgerlichen wurden zurückgeworfen, kehrten aber sogleich mit Stuhl- und Tischbeinen bewaffnet zurück.


  Die Musketiere griffen zum Degen. Das Handgemenge wurde fürchterlich und Blut strömte von beiden Seiten.


  Mittlerweile zog sich René, von seinen Helfershelfern begleitet, beinahe ohne auf ein Hinderniß zu stoßen, mit seiner Beute zurück. Das arme unglückliche Kind war beinahe verloren, einige Sekunden noch, so befand sie sich im Fiaker und in folge dessen, in der Gewalt des Musketiers.


  Isidor Marteau begriff die dringende Gefahr. Dem Ausgang durch die Thür standen unübersteigliche Hindernisse entgegen, er öffnete das Fenster und stürzte sich, auf die Gefahr den Hals zu brechen, vom erste Stockwerke herunter.


  Kaum hundert Schritte von ihm, befand sich Pauline in den Armen des Musketiers, der sie davontrug und in seiner Eile ein wenig durch die Last, so gering dieselbe auch war gehindert wurde.


  »Zu Hilfe!« rief Isidor mit aller Kraft der Verzweiflung, zu Hilfe! man entführt meine Frau! . . . « Arbeiter, Bürger, zu Hilfe, schlagt die Edelleute todt!«


  Dieser Ruf nach Hilfe hatte einen magischen Erfolg.


  Aus allen umliegenden Schenken und Hütten stürzte in demselben Augenblicke eine zahlreiche Schaar Arbeiter hervor, welche Stöcke, Stuhl- und Tischfüße wüthend um ihre Köpfe schwang.


  Gleich darauf stürzten sie auf René und die ihn umgebenden vier Musketiere, welche vergebens mit dem Degen zu verteidigen suchten. In einer Sekunde lagen die schmächtigen Klingen zersplittert durch die gewichtigen Streiche am Boden.


  Die Musketiere kämpften Löwen gleich mit einem Muthe, der einer bessern Sache würdig gewesen wäre, doch wie so oft, so mußte auch hier die Tapferkeit der Uebermacht weichen.


  Von allen Seiten umringt, gedrängt und gepresst, mußten sie auf ihren Rückzug Bedacht nehmen, den sie bluttriefend und mit zerfetzten Kleidern glücklich bewerkstelligten.


  Ein einziger allein hielt der beständig anwachsenden Menge Stand. Es war René.


  Mit einer Hand unterstützte er den leblosen Körper Paulinens, mit der andern schwang er den Stumpf seines Degens zu seiner Verteidigung.


  Dieser fürchterliche ungleiche Kampf dauerte einige Minuten. Durch diese zeit hielt der Edelmann heldenmütig (wenn das Wort für eine solche That gebraucht werden kann) seine Gegner im Schach.


  Die Musketiere, welche wir oben im Saale im Handgemenge mit den Bürgern gelassen haben, vernahmen das wüthende Geschrei der Menge und stürmten herab.


  Vielleicht hätten sie René befreit, aber der Schlag eines Stockes, der ihn von rückwärts traf, beendigte den Kampf vor ihrer Ankunft.


  René fiel.


  Pauline wurde aus seinen steifen Armen genommen und ihrem Manne zurückgegeben.


  Die Musketiere welche sahen, daß ihre Unternehmung fehlgeschlagen hatte und keinen Wunsch hegten, sich todtschlagen zu lassen, zogen sich in guter Ordnung unter den triumphierenden Hohngeschrei der Menge zurück.


  Hierauf lüftete man dem Armenier die Maske und der Vater Sorbier erkannte in dem Gefallenen (weiß Gott mit welcher Ueberraschung) seinen ehemaligen Lehrling Andosch Imbert.


  Der Vicomte René war tot. Seine Familie wollte die Mörder verfolgen lassen, der Marquis de Villedieu der die ganze Wahrheit kannte, bestimmte die Verwandten des Opfers im Interesse ihrer eigenen Ehre die Sache fallen zu lassen.


  Viele der Musketiere musten ihren Abschied nehmen und es erschien eine Verordnung, welche Jedermann untersagte, in Zukunft sich außerhalb der Zeit des Carnevals verkleidet auf der Straße zu zeigen.


  Die Verordnung trägt das Datum des 24. Oktobers 1741.


   


  -Ende-
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